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Oder doch eine FDP-Doppelspitze?
Eine Woche vor Ende der Bewerbungsfrist kommt Bewegung in die Partei. Ein Konkurrenzkampf zeichnet sich allerdings nicht ab.

Benjamin Rosch

Bis zum 20. August bleibt Frei-
sinnigen mit Führungsanspruch
noch Zeit, um sich auf einen
der wichtigsten Jobs der
Schweizer Politik zu bewerben:
Dann endet die Bewerbungs-
frist für das Präsidium der FDP
Schweiz.

Gross war die Aufregung,
als Thierry Burkart Anfang Juni
seine Demission einreichte.
Denn fast gleichzeitig eröffnete
der Bundesrat die Vernehmlas-
sung zum EU-Deal. Das um-
strittene Gesetzespaket soll die
Handelsbeziehung zu Europa
regeln. Wer soll die FDP durch
diese schwierige Debatte füh-
ren?

Interessierte hatten die gan-
ze Sommerpause Zeit, sich Ge-
danken zu machen – und den
Kreis der Unterstützer zu son-
dieren. Eine offizielle Kandida-
tur gibt es nicht. Noch immer
geistern die gleichen Namen der
Favoriten umher wie im Juli: Die
Ständeräte Damian Müller und
Benjamin Mühlemann sowie die
Nationalräte Susanne Vincenz-
Stauffacher und Damien Cottier
zählen zu den meistgenannten

Favoriten für die Nachfolge von
Thierry Burkart.

Nur einer hat sich aus dem
Rennengenommen:AndriSilber-
schmidt. «Das Präsidium ist
eines der spannendsten Ämter,
das man in der Schweiz ausüben
kann. Aber für meine Lebenssi-
tuation ist es heute einfach zu
früh», sagte er am Dienstag im
Interviewmitdem«Tages-Anzei-
ger».ErführteseineRolleals jun-
gerVateranundauchhabeererst
gerade eine Firma aufgebaut.
Gleichzeitig liebäugelt er mit
einem Sitz im Zürcher Regie-
rungsrat.2027stehenimKanton
Wahlen an.

Fraktionspräsident Cottier
hingegen warf jüngst in einem

Interview gegenüber «24 Heu-
res» eine neue Idee auf: ein Co-
Präsidium an der Spitze der
FDP. Konkret darauf angespro-
chen, sagte Cottier: «Warum
nicht? Nichts ist auszuschlies-
sen, es würde eine schwere Last
verteilen.» Angesprochen auf
seine eigenen Ambitionen, liess
sich Cottier kaum in die Karten
blicken. Er wolle sich weiter für
die FDP engagieren, «ob als
Fraktions- oder Parteipräsident
ist ziemlich egal».

Aus Gründen der Repräsen-
tanz böte ein Co-Präsidium Vor-
teile, beispielsweise wenn Ro-
mandCottiergemeinsameSache
mit der St. Galler Nationalrätin
Susanne Vincenz-Stauffacher

machenwürde.Aufeineentspre-
chende Anfrage reagierte Vin-
cenz-Stauffacher nicht. Gegen-
überdem«Blick»zeigte sichder
Glarner Ständerat Mühlemann
offenfüreinCo-Präsidium.Auch
ein starkes Leitungsteam mit
Vizepräsidien könne er sich vor-
stellen. Doch entschieden hat er
noch nicht.

«Einfacher,wenn jemand
alleinedieFahne trägt»
Bereits 2019 diskutierte die FDP
eine Doppelspitze – mit der Kan-
didatur von Thierry Burkart lös-
ten sich solche Überlegungen
rasch in Luft auf. Kritiker dieser
Führungsform finden sich in der
FDP-Fraktion schnell: Im Unter-

schied zum SP-Duo Cédric Wer-
muth und Mattea Meyer zweifle
er daran, dass es im Freisinn
zweiPersonengebe,die stetsde-
ckungsgleicher Meinungen sei-
en, sagt etwa der Berner Natio-
nalrat Christian Wasserfallen.

«Der einfachere Weg ist,
wenn jemand alleine die Fahne
trägt», sagt auch Beat Walti. Er
präsidiert die Findungskommis-
sion für Burkarts Nachfolge.
Diese schlösse eine Doppelbe-
werbung keineswegs aus. Offi-
zielle Bewerbungen sind bei ihm
noch nicht eingegangen, «aber
es laufen viele Gespräche», be-
teuert Walti. Fast scheint es, als
würde die Wahl mit der ersten
offiziellen Bewerbung entschie-

den, so geschehen auch bei der
Mitte-Partei. «Eine kompetitive
Situation ist nicht zu erwarten»,
sagt dazu Walti. Das sei vor al-
lem dem Umstand geschuldet,
dass in der Partei derzeit kein
Richtungsstreit tobe.

Ruheauch
imEU-Dossier
Zwar werden die FDP-Delegier-
ten ihr neues Präsidium am sel-
benTagwählen,andemsieauch
überdieStossrichtunginderEU-
Debatte befinden. Doch nicht
einmal das explosive Europa-
DossierverleihtderPräsidenten-
Frage zusätzliche Brisanz. «Ich
gehe inzwischen davon aus, dass
die FDP-Delegiertenversamm-
lung Ja sagen wird zum EU-Pa-
ket»,sagtChristianWasserfallen.
Ergiltalseinerderausgeprägtes-
ten Kritiker der EU-Verträge in
denReihenderFreisinnigen.Wer
sich umhört in der Fraktion, er-
hält von vielen die gleiche Ant-
wort. Dass mit Cottier, Müller
und Vincenz-Stauffacher sämtli-
che Favoriten eher ins Lager der
EU-Befürwortergezähltwerden,
passt ins Bild, welches diese
Parteiderzeitabgibt:Garnichtso
aufgeregt, wie einst gedacht.

Ihre Namen werden gehandelt: Damian Müller, Susanne Vinzenz-Stauffacher, Damien Cottier und Benjamin Mühlemann (v. l.). Bilder: Keystone

Kommission lehnt
SRG-Initiative ab
Medien Mit der sogenannten
Halbierungsinitiative will ein
von SVP-Exponenten dominier-
tes Komitee die jährlichen Ra-
dio- und Fernsehgebühren von
335 auf 200 Franken senken;
Unternehmen sollen ganz davon
befreit werden. Die Fernmelde-
kommission des Ständerats
lehnt das Volksbegehren mit 12
zu 1 Stimme ab, wie die Parla-
mentsdienste am Dienstag mit-
teilten. Bereits im Juni hatte sich
das Plenum des Nationalrats mit
116 zu 74 Stimmen dagegen aus-
gesprochen.

Für die ständerätliche Kom-
mission genügen die Massnah-
men, die Medienminister Albert
Rösti der Initiative auf Verord-
nungsstufe entgegenstellt: Bis
2029 soll die Medienabgabe auf
300 Franken reduziert werden,
und 80 Prozent der Unterneh-
men müssen sie künftig nicht
mehr entrichten.

Bereits dieser Schritt stellt in
den Augen der Kommission eine
Herausforderung dar, in allen
Sprachregionen ein gleichwerti-
ges publizistisches Angebot be-
reitzustellen. Von der Initiative
wäre vor allem die SRG betrof-
fen. Sie erhält den Löwenanteil
aus dem Gebührentopf, im letz-
ten Jahr waren es fast 1,3 Milliar-
den Franken.

Beim Volk würde die Halbie-
rungsinitiative derzeit durchfal-
len: Gemäss einer repräsentati-
ven Umfrage des Portals wat-
son.ch sind aktuell 56 Prozent
klar oder eher dagegen. Am
überzeugendsten fanden sie das
Argument: «Die SRG produziert
Inhalte, welche auf dem freien
Markt nicht finanzierbar wä-
ren». Einzig die Mehrheit der
SVP-Wähler spricht sich für die
Initiative aus. (kä)

Dem Sohn eines Partisanen versagte fast die Stimme
An einem Gedenkanlass im Tessin erinnerte alt Bundesrätin Ruth Dreifuss an die Opfer des Faschismus.

Gerhard Lob

Massimo Bianchi versagte fast
die Stimme. Die Emotionen wa-
ren stark. Und dies war gut nach-
vollziehbar. Stand er am Diens-
tag doch genau an der Stelle, wo
vor gut 80 Jahren sein Vater
Adriano Bianchi auf der Flucht
von Italien in die Schweiz durch
Schüsse von faschistischen Mi-
lizionären schwer verletzt wur-
de. Bianchi war ein italienischer
Partisan und damals 22 Jahre
jung. Für zwei seiner Mitkämp-
fer war der Kugelhagel sogar
tödlich: Der Mailänder Federico
Marescotti starb noch vor Ort
an seinen Schussverletzungen,
Renzo Coen aus Genua zwei
Tage später im nahe gelegenen
Spital La Carità in Locarno.

Faschistenstarteten
eineGrossoffensive
Diese dramatischen Momente
ereigneten sich am 18. Oktober
1944beidenBagnidiCraveggia.
Zu Fuss sind es dort etwa 40 Mi-
nuten bis Spruga entfernt, dem
letzten Ort im Onsernonetal. An
den Vorfall aus der Zeit des
Zweiten Weltkrieges erinnerte
am Dienstag eine Zeremonie,
bei der drei sogenannte Stolper-
steine gesetzt wurden. Diese
gelten generell den Opfern des
Nationalsozialismus. «Wir pfle-
gen eine Kultur der Erinnerung
und dokumentieren auch
Fluchtmomente», sagte der His-
toriker Jakob Tanner. Er sitzt im
Vorstand des Vereins Stolper-
steine Schweiz und ist ehemali-
ges Mitglied der Bergier-Kom-
mission, der unabhängigen Ex-
pertenkommission zur Rolle der
Schweiz im Zweiten Weltkrieg.

In der Schweiz gibt es mittler-
weile rund 40 Stolpersteine,
weltweit mehr als 100’000. Im
Tessin wurden erstmals im Juni
2024 Stolpersteine gesetzt – am
Seeufer von Brissago. Dort wird
an Mitglieder der jüdischen Fa-
milie Gruenberger erinnert, die
im Herbst 1943 nach ihrer Rück-
weisung aus der Schweiz nach
Italien zuerst deportiert und
dann in den Vernichtungslagern
der Nazis ermordet wurden.

Wasaber istanderGrenzeim
obersten Onsernonetal damals

genaugeschehen?Domodossola
und die umliegende Region wa-
ren im Herbst 1944 während 40
Tagen eine von der nazi-faschis-
tischenHerrschaftbefreiteZone.
Am 10. Oktober starteten aber
italienische Faschisten, unter-

stützt von deutschen Einheiten,
eine Grossoffensive zur Rücker-
oberung.DiePartisanenrepublik
«Repubblica d’Ossola» musste
aufgegeben werden. Zehntau-
sendeZivilistenundZivilistinnen
sowie Partisanen flohen. Viele

wähltendenWegdurchsValleVi-
gezzoinsOnsernonetal,darunter
250 Partisanen.

Diese wollten bei den Bagni
di Craveggia die Grenze über-
queren, wurden aber von den
Schweizer Grenzbehörden zu-
erstnichthereingelassen.Unter-
dessen rückten faschistische Mi-
lizionäre nach und gaben am
18. Oktober mit ihren Maschi-
nengewehren Tausende Schüs-
se ab, auch Richtung Schweizer
Boden. Es war die schwerwie-
gendste Grenzverletzung an der
Schweizer Grenze im Zweiten
Weltkrieg. Angesichts der un-
mittelbaren Todesgefahr öffne-
ten Schweizer Offiziere nun den
Flüchtenden die Grenze und
verhinderten ein Blutbad. Die
Mehrheit konnte ins Tessin
flüchten. Dennoch gab es zwei
Tote und auch Verletzte.

Für alt Bundesrätin Ruth
Dreifuss haben die Schweizer
damals vorbildlich gehandelt,
weil sie ein Massaker an der
Grenze verhinderten. Sie erin-
nerte in ihrer kurzen Rede an
die Wichtigkeit der Einhaltung
der Genfer Konventionen, ins-
besondere den Schutz der Zivi-
listen, welche leider in den letz-
ten Jahren an allen Kriegsschau-
plätzen der Welt verletzt
würden – egal ob Ukraine, Gaza
oder Sudan. Dort müsse sich die
Schweiz nun auch dafür einset-
zen, dass Massaker verhindert
würden und humanitäre Hilfe
gewährleistet werde. «Die Un-
geheuerlichkeiten des Zweiten
Weltkriegs haben zu den Regeln
geführt, die es in Bezug auf zivi-
le und militärische Opfer von
Konflikten einzuhalten gilt», so
Dreifuss.

Hielt in Bagni di Craveggia eine
Rede zu Ehren der Partisanen:
alt Bundesrätin Ruth Dreifuss.
Bild: Pablo Gianinazzi/Keystone

Der Stolperstein für die drei Opfer der Faschisten: Federico
Marescotti, Adriano Bianchi und Renzo Coen. Bild: Gerhard Lob


